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Die Regierung schiebt den Bau
der Mittelschule in Affoltern auf die lange Bank
Das Provisorium hätte 2028 eröffnet werden sollen – ein Kantonsrat sagt: «Wir werden im Regen stehen gelassen»

ROBIN SCHWARZENBACH

In Affoltern am Albis wäre eigentlich
alles bereit gewesen: Die Wiese beim
Industriequartier, die dem Kanton ge-
hört. Die Absichtserklärung des Regie-
rungsrats, bis 2028 auf diesem Areal ein
Provisorium für ein Gymnasium zu er-
richten, das zunächst von der Kantons-
schule Limmattal betrieben werden
sollte.DieAussicht,dass aus dieserFiliale
dereinst eine eigenständige Mittelschule
werden könnte – und der Bezirk damit
endlich ein eigenesGymnasiumbekäme.

Dochdarauswird nundochnichts,zu-
mindest vorerst nicht. Der Regierungs-
rat hat dasBauvorhaben aus finanziellen
Gründen «nach hinten» verschoben,wie
der Finanzdirektor Ernst Stocker (SVP)

kürzlich bei der Vorstellung der Finanz-
planung für die kommenden vier Jahre
auf Nachfrage eines Journalisten sagte.
Der «Anzeiger aus dem Bezirk Affol-
tern» berichtete zuerst darüber.

Was die Verschiebung konkret be-
deutet, lässt sich zum jetzigen Zeitpunkt
nicht sagen. Die Regierung will sich vor
der Debatte im Parlament nicht in die
Karten blicken lassen. Nachfragen der
NZZ an die Bildungsdirektion werden
an die Staatskanzlei weitergeleitet und
dort in sehr allgemeiner Form beant-
wortet beziehungsweise nicht beantwor-
tet: Der Kanton könne seine Investitio-
nen nicht mehr aus eigener Kraft finan-
zieren, schreibt die Staatskanzlei, im ver-
gangenen Jahr habe man sich erstmals
seit langem wieder verschuldet. Die

Regierung müsse Prioritäten setzen, um
die zahlreichen Projekte «unter Wah-
rung der Gesamtsicht» frühzeitig be-
urteilen zu können.

Vorbild Wiedikon in Aussersihl?

Mit anderen Worten: Eine Kantons-
schule im Knonauer Amt ist für den
Regierungsrat nicht prioritär. Im 384
Seiten starken Bericht der Exekutive
zum Finanzplan heisst es dazu ledig-
lich, dass das Provisorium in Affoltern
«frühestens ab 2028» gebaut werden
soll. Zahlen zu diesem Vorhaben hin-
gegen fehlen in dem Dokument. Bar-
bara Franzen (FDP), die Präsidentin
der Planungs- und Baukommission des
Kantonsrats, schreibt auf Anfrage: «Im

Moment darf man (das Projekt) als zu-
rückgestellt betrachten.» Die Kommis-
sion habe die Regierung ebenfalls um
weiterführende Informationen gebeten.

Wie es inAffoltern dereinst vielleicht
aussehen könnte, das hingegen hat die
Baukommission in der vergangenen
Woche erfahren: bei einem Besuch der
Filiale der Kantonsschule Wiedikon in
Aussersihl. Das Provisorium hat seinen
Betrieb nach den Sommerferien aufge-

nommen.Damals informierte die Regie-
rung mit grossem Pomp darüber. Es gab
ein Festzelt,Musik und einen fröhlichen
Apéro. Die beiden Schulhäuser mit
Platz für 650 Schülerinnen und Schü-
ler und die Turnhalle auf demAreal bei
der Hardbrücke wurden in nur 15Mona-
ten realisiert. Die vorfabrizierten Holz-
elemente der Gebäude konnten Block
für Block vor Ort montiert werden. Da-
her ging es derart schnell.

Die Bauten können sich sehenlas-
sen. Entstanden ist eine moderne Lern-
umgebung fernab von Container-Fee-
ling: In den beiden Schultrakten sind
nicht nur Schulzimmer, sondern auch
Räume untergebracht, in denen sich
die Jugendlichen auf Prüfungen vorbe-
reiten und Semesterarbeiten vorantrei-
ben können, sogenannte «Maker-Spa-
ces», zumBeispiel für Projekte in Physik
oder Informatik. Und es gibt mehrere
kleinere Zimmer für Musikunterricht.

Aber auchProvisorienkostenGeld.In
Aussersihl investierte derKantonüber 45
Millionen Franken. Vergleichbare Sum-
men fehlen nun offenbar, um im Kno-
nauer Amt bis 2028 ein ähnliches Bau-
vorhaben zu realisieren. Dort ist man
enttäuscht über die Verzögerung. «Wir
haben Gas gegeben, wir haben gemacht,

was wir konnten», sagt Eveline Fenner
(EVP),dieAffoltermerStadtpräsidentin.
Die Standortgemeinde hat ihre Stimm-
bürger im März eigens zur Urne geru-
fen, um das Areal des geplanten Gym-
nasiums von der Gestaltungsplanpflicht
zu befreien. Fenner gewann die Abstim-
mung, die Vorlage des Stadtrats wurde
angenommen. «Wir dachten, es eile»,
sagt die Stadtpräsidentin.Daher sei man
schoneinbisschenerstaunt über denEnt-
scheid derRegierung,vondemmannoch
dazu aus derLokalzeitung erfahrenhabe.

«Es ist höchst unbefriedigend»

Deutlicher wird Daniel Sommer. Der
AffoltermerKantonsrat derEVP ist hör-
bar verärgert. Er sagt: «Seit zehn Jahren
insistierenwir,dasswir eineMittelschule
brauchen in unseremBezirk.Seit Jahren
mussten wir bei der Regierung immer
wieder nachhaken.» Dann endlich habe
man eine mündliche Zusage der Bil-
dungsdirektorin Silvia Steiner (Mitte)
erhalten. Und jetzt das. Eine Verschie-
bung ohneAngaben darüber,wie es nun
weitergehen soll. Sommer sagt: «Es ist
höchst unbefriedigend, wenn man so im
Regen stehen gelassen wird.»

OhneProvisorium inAffolternwerde
der Druck auf andere Kantonsschulen
zunehmen, ist der EVP-Politiker über-
zeugt.Für Sommer ist klar:Mit derwach-
senden Bevölkerung wird auch die Zahl
der Zürcher Gymnasiasten weiter stei-
gen.DieGymi-Filiale imKnonauerAmt
hätte ab 2028 rund 650Schülerinnenund
Schülern Platz bieten sollen. Doch nun
werden Gymnasiasten aus dem Bezirk
weiterhin andieKantonsschuleLimmat-
tal nach Urdorf und in die Stadt Zürich
pendeln müssen. Die dortigen Mittel-
schulen werden nicht entlastet, Kinder
und Jugendliche hinter dem Albis müs-
senweiterhin einen langenSchulweg auf
sich nehmen. Von Knonau bis zur Kan-
tonsschuleWiedikon beispielsweise sind
es über 50 Minuten mit Bahn und Tram.

All das will Daniel Sommer nicht
einfach so hinnehmen. Er hat zusam-
men mit anderen Kantonsräten aus
dem Bezirk eine dringliche Anfrage
vorbereitet, die Auskunft verlangt vom
Regierungsrat.

Affoltern am Albis aus der Vogelperspektive: Die neue Mittelschule soll auf der Grünfläche am unteren linken Bildrand gebaut
werden – irgendwann. ALESSANDRO DELLA BELLA / KEYSTONE

Jus-Student fotografiert nackte Kollegin durchs Schlüsselloch
und stellt die Bilder ins Internet
Der 21-Jährige hat seine Taten zugegeben und ist vom Bezirksgericht Andelfingen zu einer bedingten Freiheitsstrafe von 14 Monaten verurteilt worden

TOM FELBER

Er ist ausgerechnet Jus-Student und
nun mit 21 Jahren schon vorbestraft:
Als der Beschuldigte vor Bezirksgericht
Andelfingen nach dem Grund für seine
Straftaten befragt wird, sagt er immer-
hin: «Logisch, es gibt keine Rechtfer-
tigung dafür.» Er habe Adrenalin ver-
spürt, etwas Riskantes, etwas Falsches
zu machen. «Andere haben es gemacht,
da habe ich es auch gemacht», sagt er.
Zudem sei er von einem Unbekannten
unter psychischenDruckgesetztworden.

Zwischen April 2021 und Juli 2023
fotografierte der Beschuldigte viermal
an seinem Wohnort die Kollegin durch
ein Schlüsselloch, als sie ihren Toilet-
tengang verrichtete. Dabei wurden
jeweils Teile ihres Intimbereichs abge-
bildet. Er fertigte auch über 40 Mal un-
bemerkt Fotos der Geschädigten an, die
auf ihren Intimbereich, ihr Gesäss oder
ihr Décolleté fokussierten. Viele dieser
Fotos erstellte er bei sich oder bei ihr zu
Hause,während sie – oft mit gespreizten
Beinen – amTisch, auf dem Boden oder
auf dem Bett sass oder lag.

Zudem fotografierte er über 30 Bil-
der aus einer Galerie von ihrem iPad
ab. Diese Fotos hatte die junge Frau für

ihren Lebenspartner erstellt. Sie zeigten
sie in Dessous oder aufreizender Pose.
Einige Aufnahmen bearbeitete der Be-
schuldigte zusätzlich mit sogenannten
«Nudity Apps», so dass die junge Frau
darauf nackt erschien. Er teilte die Auf-
nahmen in einschlägigen Telegram-
Gruppen mit anderen Nutzern.

Auf Telegram geteilt

Auf dem Mobiltelefon des Beschuldig-
ten wurden zudem 32 kinderpornogra-
fische Bilder und 18 Bilder mit verbo-
tener sexueller Gewalt gefunden. In der
Strafuntersuchung gab der Student alles
zu und einigte sich mit der Staatsanwäl-
tin auf einen Deal für ein abgekürztes
Verfahren. Der Urteilsvorschlag lau-
tet auf eine Verurteilung wegen mehr-
facherVerletzung des Geheim- und Pri-
vatbereichs durch Aufnahmegeräte und
mehrfache Pornografie.

Es soll eine bedingte Freiheits-
strafe von 14 Monaten absetzen. Auf
ein lebenslängliches Tätigkeitsverbot
mit Minderjährigen wird aber verzich-
tet.Zudem hat sich der Beschuldigte be-
reit erklärt, sämtliche Kosten und Zivil-
forderungen zu bezahlen. Das sind fast
20 000 Franken: 5300 Franken Schaden-

ersatz, 2000 Franken Genugtuung, 4400
Franken Parteientschädigung für den
Anwalt der Geschädigten, 4000 Fran-
ken für den amtlichenVerteidiger, 2000
Franken Gebühr für das Vorverfahren
und 1500 Franken Gerichtskosten.

Bei der Befragung gibt der Beschul-
digte auffallend offen und ausführlich
Auskunft. Er habe im Frühjahr 2021 das
iPadderKollegin ausgeliehen,aber nicht
mit der Absicht, etwas Falsches zu ma-
chen.Sie habe ihmgesagt,er solle ja nicht
in ihre Bildergalerie gehen.Aus Neugier
habe er es trotzdem gemacht.Undwieso
hat er die Bilder bearbeitet und auf Te-
legram geladen?Während der Pandemie
sei er aus Langeweile und Neugierde
anonymen und ungeregelten Chats auf
Telegram beigetreten, erzählt der Be-
schuldigte. Da sei er «in einen Teufels-
kreis» geraten. Zahlreiche andere Nut-
zer hätten das gleiche gemacht wie er.
Der Beschuldigte teilte nicht nur Fotos,
sondern auch persönlicheDaten und die
Telefonnummer des Opfers. «Es ging
nicht bewusst darum, der Frau zu scha-
den.»Es sei vielmehr um«denKick»,um
das Risiko gegangen. Der Beschuldigte
vergleicht es mit Bungee-Jumping.

Der Student bestreitet mehrfach
ausdrücklich, selber sexuelle Präferen-

zen in Richtung Kinderpornografie zu
haben. Er habe mit einem anderen Nut-
zer, von dem er bis heute die Identität
nicht kenne, intensiv auf Englisch kom-
muniziert, meistens morgens um 2 Uhr
oder 3 Uhr. Dieser Unbekannte habe
ihm die Bilder geschickt und ihm aufge-
tragen, sie aufzubewahren. Er habe ge-
wusst, dass es sich um Kinderpornogra-
fie handle, die Bilder selber aber nicht
angeschaut. Einen Teil davon habe er
auch wieder gelöscht.

Unter Druck gesetzt

Er habe dem Unbekannten auch seine
Identität preisgegeben und Videos von
sich selber geschickt,«wo ichSachenma-
che, von denen man nicht will, dass sie
andieÖffentlichkeit kommen».DerUn-
bekannte habe ihn dann unter psychi-
schenDruckgesetzt undgefragt,ob seine
Eltern davon wüssten. Er hätte die Bil-
der für den Unbekannten aufbewahren
sollen, um sie ihm später wieder zu schi-
cken. Er selber finde die kinderporno-
grafischen Bilder absolut verwerflich.

Seine Eltern wüssten vom Strafver-
fahren. Die 20 000 Franken werde er
vermutlich von ihnen ausleihen und
dann zurückzahlen. Er wolle alles be-

zahlen. «Ich schäme mich sehr dafür,
was ich gemacht habe», beteuert der Stu-
dent. Er würde es rückgängig machen,
wenn er könnte. Zu seinem Opfer habe
er keinen Kontakt mehr, und er sei der
jungen Frau bewusst aus dem Weg ge-
gangen. Entschuldigt habe er sich nicht,
weil er annehme, dass der Kontakt nicht
mehr gewünscht sei.

Sehr wichtig sei ihm persönlich, dass
er kein lebenslängliches Tätigkeitsver-
bot erhalte. Er habe zwar mit Kindern
«nichts am Hut», wolle sich diese Mög-
lichkeit aber nicht lebenslänglich neh-
men lassen. Im Schlusswort sagt er, es
tue ihm leid, dass er hier sitze.

Das Gericht heisst den Urteilsvor-
schlag schliesslich gut und erhebt ihn
zum Urteil. Die Strafe sei zwar aus
Sicht des Gerichts «am unteren Ende».
Und ob es sich angesichts der Anzahl
der kinderpornografischen Bilder noch
um einen leichten Fall handle, könne
man – laut dem Gerichtsvorsitzen-
den – leidenschaftlich diskutieren. Ein
Verzicht auf das lebenslängliche Tätig-
keitsverbot mit Minderjährigen sei aber
akzeptabel.

Urteil DH240 006 vom 5. 9. 2024, abgekürztes
Verfahren.

Die Gymi-Filiale
hätte rund
650 Schülerinnen
und Schülern
Platz bieten sollen.
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Am Ende gewinnt immer das Kasino
Als Kind machte er Zaubertricks, heute arbeitet Christoph Boo als Croupier – Besuch in einer Scheinwelt, die auch Betrüger anzieht

ROBIN SCHWARZENBACH (TEXT),
SILAS ZINDEL (BILDER)

Die Welt von Christoph Boo glitzert
ein bisschen. Da, wo er arbeitet, hängt
eine funkelnde Lichterkette im Trep-
penhaus, die Rolltreppen werden von
goldenen Leuchtkörpern flankiert, die
Automaten im Obergeschoss blinken in
allerlei Farben. Aber mit Glamour hat
das wenig zu tun: Das Casino Zürich im
Haus Ober an der Gessnerallee ist nicht
das Casino Royale aus dem gleichnami-
gen James-Bond-Film. Sein Inneres ver-
sprüht den seltsamen Charme einer auf
Hochglanz polierten Scheinwelt. Leder-
sessel, Spieltische, leuchtende Säulen
prägen den Raum. Viel Schwarz, viel
Rot, kaum Tageslicht, obwohl es draus-
sen noch hell ist. Auf einem Flachbild-
schirm an der Wand läuft ein Fussball-
spiel. Niemand schaut hin.

Boo steht am Roulettetisch, er trägt
keine Fliege. Ein graues Hemd und eine
dunkleWeste tun’s auch. Smokings oder
Abendkleider sind keine auszumachen,
auch keine Martinigläser wie beim Ge-
heimagenten Ihrer Majestät. Stattdessen
dominieren T-Shirts, Trainerhosen,Turn-
schuhe. Die Männer und die wenigen
Frauen an den Tischen und den Spiel-
automaten wollen ihrenAlltag vergessen,
so scheint es, an diesem gewöhnlichen
Dienstagabend vor ein paar Wochen.
Wozu sich in Schale werfen? Ein Aus-
weis genügt. Plus 10 Franken Eintritt.
Und natürlich ein Startgeld zum Spielen,
um zu gewinnen – und zu verlieren.

Straight-up, Split, Street

Christoph Boo, 37, ist Croupier von Be-
ruf: Der Aargauer leitet das Spiel mit
der Kugel. Er muss die Regeln kennen,
die Handgriffe beim Roulette beherr-
schen – und vor allem viel auswendig
wissen: die Reihenfolge der Zahlen auf
dem Kessel (0, 32, 15, 19 . . .), wie man
setzen und kombinieren kann und wie
viel man gewinnt, wenn die Kugel tat-
sächlich auf eine jener Zahlen fällt, auf
die man gesetzt hat.

Bei einem Straight-up etwa, einem
Volltreffer auf einer einzigen Zahl, ge-
winnt man das 35-Fache des Einsatzes.
Ein Split, also wenn man auf zwei be-
nachbarte Zahlen setzt und eine davon
gewinnt, wird 17-fach ausbezahlt, mit
einer Street erzielt man den 11-fachen
Gewinn, für einen Corner,mit demman
zum Beispiel auf die 5, 6, 8 und die 9 set-
zen kann, erhält man den Einsatz plus
das 8-Fache der gespielten Chips zu-
rück. Und dann gibt es noch Kolonnen,
Dutzende, grosse und kleine Serien, rot
oder schwarz, gerade oder ungerade und
so weiter. Croupiers müssen die Optio-
nen der Spieler auch kombinieren und
deren Gewinne schnell addieren kön-
nen. «Faites vos jeux!» Oder wie man
in Zürich sagt: «Ihre Einsätze, bitte!» –
bis zur nächsten Runde darf nicht zu
viel Zeit verstreichen. Die Chips müs-
sen innert Sekunden eingesammelt und
vor allem passend verteilt werden. Die
Verlierer amTisch wollen es schliesslich
gleich noch einmal probieren.Und dann
noch einmal und noch einmal.

Boo sagt: «Man muss mit Glück ge-
winnen.» Für ihn ist klar: Der Zufall
entscheidet, wo die Kugel landet. Der
Mensch ist Fortuna ausgeliefert wie wohl
in keinem anderen Spiel im Kasino an
der Gessnerallee.Der Rest ist Mathema-
tik. Je mehr Zahlen die Chips abdecken,
desto kleiner der möglicheGewinn.Rou-
lette wird zwar immer wieder als fair an-
gepriesen, auch von den Betreibern des
Casinos Zürich. Doch rein rechnerisch
schneidet die Bank immer besser ab als
die Spieler. Dies deshalb, weil deren Ge-
winnquoten so berechnet sind, als gäbe
es nur 36 Zahlen.Mit der Null sind es je-
doch 37. Die Chance auf einen Straight-
up beträgt also nicht 1:36, sondern 1:37.

Dieser kleine Unterschied sichert
Kasinobetreibern einen entscheidenden
Vorteil: Sie zahlen ihren Gästen weniger
aus, als es aufgrund derWahrscheinlich-
keit, einenVolltreffer zu landen, tatsäch-
lich angebracht wäre.DieserVorteil lässt
sich genau beziffern:Er beträgt 1/37 – also

2,7 Prozent. Mit anderen Worten: Rou-
lettespieler müssen damit rechnen, dass
sie Runde für Runde 2,7 Prozent ihres
Einsatzes verlieren – zumindest auf sehr
lange Sicht, wennAusschläge nach oben
und unten immer mehr verschwinden.
Am Ende gewinnt immer das Kasino.
Das zeigt sich auch in anderen Zahlen.
2023 erwirtschaftete das Casino Zürich
einen Bruttospielertrag von 62,4 Millio-
nen Franken.Das bedeutet, die Besucher
des klobigen Glückstempels haben viel
mehr verloren als gewonnen.

Doch das ist abstrakte Theorie. Die
Geschichte von Christoph Boo ist viel
konkreter. Als Kind faszinierten ihn
Zauber- und Taschenspielertricks. Die
Fingerfertigkeit, die es dazu braucht,
war später auch als Poker-Dealer ge-
fragt. Und seit 2009 als Croupier: Nach
dem Militärdienst machte der gelernte
Physiklaborant einen sechswöchigen
Kurs in Basel.Das dortige Kasino suchte
neue Mitarbeiter, bei Bedarf bildet die
Branche ihre Fachkräfte selber aus. Ein
Flair für Zahlen sollte man haben, gute
Umgangsformen und gepflegte Hände.
So steht es im Online-Verzeichnis der
Berufe in der Schweiz. Und man sollte
präzise und zuverlässig sein.DieAnord-
nung der herumgeschobenen Chips, die
Handgriffe an den Spieltischen, das Zei-
chen, dass man nicht mehr setzen darf,
wenn die Kugel rollt beim Roulette:All
das ist genau vorgeschrieben. Boo und
seine Kolleginnen und Kollegen arbei-
ten unter Beobachtung.Kameras an der
Decke zeichnen alles auf, Tricksereien
von Spielern (und von Croupiers) sol-
len so verunmöglicht werden.

Betrüger versuchen es trotzdem. Im
vergangenen Frühling erbeutete eine
chinesische Bande im Casino Zürich
130 000 Franken. Die Kriminellen hat-
ten es geschafft, beimGlücksspiel Punto
Blanco heimlich die Karten zu filmen
und sich so deren Reihenfolge zu mer-
ken. Dann flog ihre Masche auf, die
Täter wurden verhaftet und wegen Be-
trugs verurteilt. Seither werden die Kar-
ten bei Punto Blanco nicht mehr von
Hand, sondern von einer Maschine ge-

mischt. Die Automatisierung schreitet
auch im Croupier-Metier voran.

«Ich bin ein Perfektionist»

Boo ist einer der Besten seines Fachs.
2022 wurde er an den Glücksspiel-Titel-
kämpfen in Monte-Carlo zum besten
Croupier Europas gekürt. Der Mann
mit den flinken Fingern sagt: «Ich bin
ein Perfektionist.» Er will sein Spiel prä-
sentieren, unterhalten, ein zuvorkom-
mender Gastgeber sein, schnell rech-
nen, die Chips den Gewinnern korrekt,
rasch und gleichzeitig elegant überrei-
chen, sich freuenmit ihnen – undmitfüh-
len mit jenen Spielern, die gerade all ihr
Geld verloren haben und deren Chips er
nun mit einer oder beiden Händen vom
Tisch wischen muss. Nichts geht mehr,
alles weg.Der Croupier weiss,wie das ist.
Mit 18 war Boo zum erstenMal in einem
Kasino. Kurz nachdem er das Mindest-
alter erreicht hatte, mit 600 Franken in
der Tasche. Sein Ziel: möglichst lange zu
spielen. Das zumindest klappte gut, das
Geld reichte für mehrere Stunden.Dann
waren all seine Chips verloren.

Und wenn man nur gewinnen würde?
Boo sagt: «Das wäre doch langweilig.»
Einmal hat er einem Spieler beim Rou-
lette 136 000 Franken ausgezahlt. «In
einer einzigen Runde – das gab 1000
Franken Trinkgeld.» Ein unschönes Er-
lebnis seiner Laufbahn war der Überfall
auf das Grand Casino Basel im Frühling
2010, als mehrere Männer die Spielhalle
stürmten und Gäste undAngestellte mit
Schusswaffen bedrohten. Boo warf sich
wie die anderen imRaum auf den Boden.
Ernsthaft verletzt wurde niemand.

Macht Glücksspiel glücklich? Und
falls ja – ist es das Geld?

«Spielen macht glücklich», antwortet
der Croupier. «Das ist dem Menschen
gegeben.» Man müsse beides erleben:
gewinnen und verlieren, das Auf und
Ab. Das löse das Glücksgefühl im Kör-
per aus: die Spannung, das Ungewisse.
Die Frage, wie lange man durchhält, bis
man ausgespielt und vielleicht trotzdem
ein kleines Plus erzielt hat.

Glücklich indes sehen dieKasinogäste
an diesem Sommerabend nicht aus.Eher
müde, abgekämpft, abwesend.Aber viel-
leicht täuscht der Eindruck. «Wenn Sie
mir beim Spielen zusähen, würden Sie
Ähnliches denken», sagt der Croupier.
Regelmässige Besucher verlieren sich im
Kasino. Sie konzentrieren sich auf den
nächsten Einsatz, das nächste Blatt, die
nächste Runde am Spielautomaten. Sie
driften ab in ihre eigene Welt. Ein deli-
kater Zustand, der süchtig machen kann.
Vor allem,wenn man vor Problemen da-
vonrennt. Nach Angaben des Bundes-
amts für Gesundheit haben 0,2 Prozent
der Bevölkerung mit einem pathologi-
schen Spielverhalten zu kämpfen, also
knapp 18 000 Personen. 2,8 Prozent
gehen beim Glücksspiel ein besonders
hohes Risiko ein. Kasinobetreiber sind
per Gesetz dazu verpflichtet, «angemes-
sene Massnahmen» zu treffen, um ihre
Gäste vor exzessiven Einsätzen und da-
mit vor sich selbst zu schützen. Sie kön-
nen auch Spielsperren aussprechen.

Kasinoferien im Ausland

Geldspielprofis würden das Innenleben
von Kasinobesuchern anders beschrei-
ben: Bei Poker, Roulette oder Black
Jack lebt man komplett in der Gegen-
wart.DieArbeit, die Familie, der nächste
Tag: All das ist weit weg. Es zählen nur
das Hier und Jetzt – und der nächste
Entscheid. Rot oder Schwarz? Weiter-
machen oder aussteigen?

Wie lange er noch weitermache?
Christoph Boo muss nicht lange überle-
gen. «Bis es mir verleidet – aber davon
ist bis jetzt nichts zu spüren, auch nach
fünfzehn Jahren nicht.» Arbeitstage, die
auch am Wochenende bis in die frühen
Morgenstunden dauern können, schei-
nen ihn nicht zu stören. Der Croupier
lebt allein. Privat spielt er immer noch
gerne – auch wenn er dafür ins Ausland
reisenmuss.Er war schon inMontenegro
oder in Estland, um sein Glück zu versu-
chen. In einem Schweizer Kasino darf er
nicht spielen. Das ist den Mitarbeitern
hiesiger Spielbetriebe verboten.

2022 gewann Christoph Boo an den Kasino-Europameisterschaften in Monte-Carlo den Titel. Croupiers sollten geschickt und zuverlässig sein – und gepflegte Hände haben.

Arbeitstage,
die auch am Wochenende
bis in die frühen
Morgenstunden dauern
können, scheinen Boo
nicht zu stören.
Der Croupier lebt allein.


